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Die Menschheit wächst zusammen
Die Menschheit bekommt ein neues geistiges Gesicht. Die Völker

Mein sich in ihrem Wesen. Nicht als wenn sie ihre Eigenart des-
verlieren . Die wird bleiben , so wie in einem Volke jeder sein

"Senes Wesen bat .
v ®6er in den groben geistigen Zügen nähern sich die Völker. In
°°>n . was wertvoll ist und auf das Völker letzten Endes nimmer
"Errichten können .
« 2n der Sprache kommt das Charakteristische eines Volkes oft

rum Ausdruck. Für das französische Wort „esprit " haben wir
Me treffende Ueberietzung. wie der Franzose für unser „Gemüt"
M Wort hat , das sich mit dem Begriffe Gemüt völlig deckt . Aber
"E?halb wollen wir beute auf esprit nicht verzichten , ebensowenig

der Franzose auf das Gemüt . Im Geben und Nehmen der
Kulturen wachsen die Völker in den groben geistigen Erscheinungen
Mer mehr aneinander .
Das zeigt uns das neueste Beispiel Englands mit seiner er¬

wachenden Wanderlust . Das Wandern ist ursprünglich eine rein
Mische Wesensart . Kein Volk kannte so das Wandern wie wir . Es
Entspricht vielleicht dem philosophischen Wesen des Deutschen .
. Wandern ist eine Nebenform von „wandeln "

, zu der auch „win-
M “ gehört . Darum ist Wandern nicht das Schreiten auf der brei -
«tt und geraden Strabe . Wer wandert , der will sich „winden " auf
M Wege. Er sucht „die gewundenen Pfade "

, wie es bei Josef
Mmiller beibt . So nur ist Wandern zugleich das Sichversenken in
Ae Naturumgebung , wie sie dem Wesen unseres Menschen ent¬
weicht .

Dafür hatten die Engländer aber in ihrer bisherigen Geschichte
•öcnta Verständnis . Ihnen lag solch ein Wandern nicht , und es
Entsprach Io wenig ihrem Wesen, daß die englische Sprache nicht

I Einmal ein Wort für „wandern " gebildet hat.
Aber auch hier wächst die Welt heut« zur Gemeinschaft im gra¬

sen Kulturleben . Auch der Engländer hat jetzt das Wandern ent¬
deckt . Ueber Nacht ist eine Bewegung für Natur und Wandern in
England geworden. Man bat auch ein Wort für das Wandern ge-
iunden . Und — bezeichnend für das schöpferische Wesen des Vol¬
kes als Born aufsteigenber Kultur : in dem arbeitenden
Aolke wurde die Entdeckung des Manderns . Der sozialistische
Daily Herold trug das Erwachen dieser Bewegung in alle Masten.
Die Arbeiterschaft erfabte diese neue Bewegung organisatorisch.
Md wandern ist englisch wie deutsch , wird Menschenangelegenheit.

, Die Welt wächst in ihrem geistigen Wesen zusammen. Die Völ¬
ker verlieren das lleberlebte einer falschen Eigenart im Aeuber-
."chen . Wie jetzt in England der Zylinder als Kopfbedeckung , der
'Mt die Strabe beherrschte , schwindet und die englische Kamin -
« izung.

Die Völker besinnen sich auf das , das ihnen als Menschen dient .
Und diesem groben Menschheitskulturdienste sind — das zeigt die
Neu gewordene Wander - und Naturfreundebewegung in England
- • die Arbeiter die Pioniere . Dr . Gustav Hoffmann .

Wie Versteinerungen entstehen
Bon Willy Ley .

Es ist ein Irrtum , anzunehmen, dab es nur politische Schlag-

Aorte gäbe , auch die Wistenschaft kennt welche . Eins , das der alte
Darwin selbst geprägt bat , spricht von der „Lückenhaftigkeit der
»aläontologischen Ueberlieferung "

. Man bat dies Wort sertdem
«st gebraucht und nach Meinung mancher auch mihbraucht . Wenn
Mn sich die Sache aber einmal richtig überlegt , dann ist es eigent¬
lich ein Wunder , dab wir überhaupt Versteinerungen haben.

Jeder Naturfreund kennt ja das Schauspiel : Ein Tier ist ge¬
storben und meist schon nach wenigen Stunden ist die Leiche ver¬

schwunden. Aasfrester aller Gräben , vom Nässerer der Tropen
Mab bis zum Totengräberkäser , haben ihr Werk gründlich ver¬

achtet . Was sie übrig lasten, fällt den Fäulnisbakterien und der

^" Witterung anheim . Im Gebirge kommt , besonders an Wild -

stachen, noch die rein mechanische Zertrümmerung hinzu , dre Teer-
Eiche wird vom Wasser gegen Felsen geschlagen und mit Steinen

Motzen, bis sie einigermaben zur Ruhe kommt und dann den
§«sterbewobnenden Aasfressern ( in der Hauptsache Krebsen) zum
Dvser fällt . Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse ja auch im Meere ,
M die Zahl der nach totem Fleisch hungrigen Mäuler noch bedeu-
Eud gröber ist. Vs-

, Aeberlegt man sich das und versucht danach einige Fälle zu kon-
'" Uieren , in denen doch die Leiche des Tieres erhalten bleibt , und
Mot |0i daß fix die Iahrmillionen der geologiscken Zeitalter über¬
quert , so ist man im ersten Augenblick einfach ratlos , und muh

bei den trotz alledem (und recht reichlich ) erhaltenen Fostilien
^kundigen , wie denn die Natur das eigentlich fertiggebracht hat .

sieht man denn , die erste Bedingung für die Möglichkeit einer
stostilwerdung ist möglichst schneller und vollständiger Lustabschluh
"Es Kadavers . Jenes Mammut zum Beispiel , das man blutigfrisch
(

*
. Anfang dieses Jahrhunderts von der Beresowka holte , war zu

Asten Lebzeiten in einen Gletscher eingebrochen und durch die
Mit « und die Konseroierungsfähigkeit des Eises erhalten geblie-

,
EN. Es ist klar , dab ein solcher Fall sich nur bei Fostilien aus der

Men Eiszeit finden kann, und auch da nur in Gegenden, wo die
A^zeitgletscher niemals vollständig abgetaut sind , denn sonst wären
Arreste nach dem Abtauen der Gletscher von genau demselben
Schicksal getroffen worden , wie frische . Ein anderes Beispiel äbn -
.'.Eher Art findet sich in Amerika . Ich meine die berühmten Fossi-
M der „Taar -vools"

. Hier hat nicht Eis konserviert, sondern eine

».
' " baltähnliche Masse , daneben gibt es auch noch Tier -

ÄUEien an anderen Stellen , die in Erdwachs gebettet sind , wie
?Mgen und Mücken in den lamländilchen Bernstein . Auch hier
Men wir überall das gleiche Bild : der flüssige Asphalt , Erdwachs
äVJ Baumharz umschlicht die noch lebenden Tiere luftdicht , so dab

y
"?er ahfressende Tiere noch Fäulnisbazillen dem Kadaver zu
Ebe gehen können.

- Etwas anders liegt der Fall bei Fostilien , die ihren Ursprung

». .vulkanischen Katastrophen haben . Gewih bildet auch hier der
I» ,st» mit Regen vermischte Aschenstaub der Vulkanasche bald einen
v 'tourten Abschluß , — was jedoch erhalten bleibt , ist sehr oft nicht

M ,? Örver des eingeschlostenen Lebewesens, sondern eine spätere
<»

"" >illung der von dem Körper im ursprünglichen plastischen Ma -

jjMI geschaffenen Form . Man spricht in diesem Falle von Aus -

Hz
' «st , ">'e sie besonders bei Muschel- und Schneckengehäusen sehr

v ' ig sind . Damit verwandt sind die ebenfalls häufigen Abgüsse .

I^ vtürlich werden auf solche Weise nicht nur die Tiere selbst,
jj. Mn auch ihre Spuren erhalten . Die meisten Fährten aus der
Io r - — und man kennt deren nicht wenige, — denkt man sich
^ -Mstanden , dab das Tier in Schlamm seine Fuhstamvfenein -
»Mte , ^ dieser Schlamm dann bald unter den glühenden
dvn der urweltlichen Mittagssonne trocknete und die Spuren
»».^ ." lugsand zugedeckt wurden . Was man findet , sind dann ab-
»»i? " *

die Spuren im steingewordenen Schlamm selbst oder die
warteten Svurenausgüste des darüber gewebten Flugiandes .

WiH Motiv eröffnet wieder neue Ausblicke . Man kennt aus
T»-?qEdeutlchland eine Stenvlatte von kaum einem Quadratmeter
die i» !” ’ * den Resten von mehreren winzigen Urweltkrokodilen,
stnd

' "
^'stlchem Flugsand eines wohl heftigen Wirbelsturms erstickt

vnd v andere Möglichkeit ist, dab der Schlamm selbst nachgab
&toA i

m Saurier so ging wie dem Beresowkamammut : das Tier
«trlAr t,

n ? nd geriet Io direkt unter luftdichten Konservenbllchsen-

DurA , ) damit die Nachwelt ihre Forslbungsgegenstände bekommt.
Etz solch , tückischen Trieblandstreifen sind uns beispielsweise die

vielbesagtcn 23 Fgoanodonts von Bernistart in Belgien überlie¬
fert worden, deren Fußspuren man schon lange vorher gefunden
batte .

Wie fein die Konservierungsfähigkeit von Schlammstreifen für
Fährten sein kann, sieht man an den berühmten Schiefern von
Solnhofen . Die Solnbofener Schiefer haben uns nicht nur die
Krabbelspuren von Krebsen und Würmern erhalten , sondern auch
noch viel feinere Fährtengebilde ganz sonderbarer Art , von denen
Profestor Abel vermutet , dab es sich hier um den „versteinerten
Blütenregen " irgendeines Urweltbaumes bandelt .

Trotzdem manche Fossilien aber etwas rätselhaft sind , man hätte
doch gern noch eine ganze Menge mehr davon , da man mit ihrer
Hilfe vielleicht andere Rätsel lösen könnte, die uns am Herzen
liegen , — aber die valäontologische Ueberlieferung ist eben lücken¬
haft .

Verschiedenes
Biegsame Steine . Mit dem Begriff ^.Stein " wird wohl jeder¬

mann die Begriffe „Härte " und „Festigkeit" verbinden . Eber
würde man annehmen , daß Gesteine brechen oder zerreiben könn¬
ten, als dab sie wie Kautschuk ihre Form verändern . Aber auch
hier hat die Natur , wie so häufig , sich Extravaganzen geleistet.

*Had 4m M
R .W . Da man mit dem Fahrrad fallendes Gelände vorzieht,

batte ich mir den Plan zurechtgelegt, durch die Pfalz mit der Bahn

zu fahren und erst in Saarbrücken das Stahlroß zu besteigen. Das
Saartal hinab muhte man bequem nach Trier kommen , und es gab
am Weg eine Menge interessanter Industrieanlagen zu sehen .

Da platzte über dem Vorhaben die Bombe der Ausreisegebübr
von 100 Mark , die auch für das Saorgebiet gilt . Ich
muhte auf das Saartal verzichten und direkt nach Trier durchfah¬
ren . Unsere Räber — ich war in Begleitung meines 18jährigen
Jungen — konnten wir aber nicht bis Trier aufgeben , sondern nur
bis Einöde , wo das Saargebict anfängt . Dort waren sie weiterzu-

bchandeln und die Taxe in Franken zu erlegen.

Die französische Grenzkontrolle machte es glimpflich,
dagegen ging die deutsche beim Verlassen des Saarlandes mit
einer Pedanterie vor . wie ich es nie erlebt habe. Alles Ge¬
päck im Zug muhte geöffnet werden , alles wurde durch¬
such t. Es ist kein Wunder , wenn Geschäftsleute angesichts dieser
Scherereien lieber den 134 Kilometer langen Umweg über Main »
und Koblenz machen , wenn sie nach Trier fahren wollen . Man um¬
gebt das Saargebiet möglichst , aber nicht wegen der französischen ,
sondern wegen der deutschen Grenzbeamten .

In Saarbrücken benützten wir den Zugaufenthalt zur Besichti¬
gung der Stadt , die aber nichts Besonderes bietet . Eine Industrie¬
stadt mit einem Dutzendgestcht . Jnterestant wurde es erst auf der

Weiterfahrt . Da liegen rechts und links der Bahn Kohlenberg¬
werke , Stahl - und Hüttenwerke , chemische Fabriken und sonstige
Industrieanlagen von staunenswerten Ausmaßen . In Völklin¬
gen das grandiose Stahlwerk der Gebr . Röchling, in Dillin¬

gen das Eisenwerk für Panzerplatten , die Eisenhütte in Bur -

bach sind Meisterwerke eiserner Gotik.

Trier . Deutschlands älteste Stadt , ehemals Residenz römischer
Kaiser, sticht dagegen wieder durch gemütlichen und romantischen
Charakter ab. Es zählte zu Römerzeiten mehr Einwohner als heute
und bietet dem Kunstfreund gute Gelegenheit zum Studium antiker

Baukunst. Wir lieben das zyklopische Mauerwerk der Porta Nigra ,
ein ehemals römisches Stadttor , auf uns wirken und bewunderten
die exakte Maurerarbeit . Man sieht nämlich vielfachkeine Fuge zwi¬
schen den einzelnen Quadern , sie sind ohne Mörtel aufeinanderge -

legt , und vorher wurden sie so abgeschliffen, dab sie genau auf¬
einander passen und nicht einmal ein Blatt Papier dazwischen ge¬
schoben werden könnte. Es gibt noch ansehnliche Ruinen eines

römischen Kaiservalastes , eines groben Bades und eines Tbeater -

chens , das 7000 bis 8000 Menschen fahte (das Kolostrum in Rom
hat für 50 000 Platz ) . Ueber alte römische Pfeiler führt beute noch
eine schöne Moselbrücke .

Aber die deutschen Bauten aus dem Mittelalter beanspruchen
nicht weniger Aufmerksamkeit. Der romanische Dom, der noch alt -

römisches Mauerwerk verwendet , macht einen ehrwürdigen Ein¬
druck. ebenso die Basilika , die ebenfalls alte Mauern aus der Zeit
Konstantins des Groben in sich birgt .

Zu einem prachtvollen Erlebnis gedieh die Radtour das Mosel¬
tal hinab mach Koblenz . Wir brauchten zwei Tage dazu, denn
die Entfernung Trier —Koblenz, in der Luftlinie 100 Kilometer ,
mißt nach dem Lauf des Flusses 190 Kilometer . Die Mosel macht
Schlingen und Krümmungen , die einen Regenwurm vor Neid

bersten machen könnten. Das hält den Radler auf , aber man ge-

niebt dafür reizende Landschaftsbilder . Bei dem altertümlichen
Cochem durchschneidet die Bahn den Ellerer Berg mit einem vier
Kilometer langen Tunnel , die Landstraße aber führt in einem
20 Kilometer langen Bogen um den Berg herum.

Für Svortgenossen . die uns diese äußerst lohnende Tour Nach¬
fahren wollen , einen praktischen Fingerzeigs Der Weg links und

rechts der Mosel ist nicht überall gleich gut . Man fährt von Trier
« is Schweich recht . Schweich bis Thörnich links . Thörnich—Bern -

kastel—Kindel rechts. Kinheim —Traben links , Trarbach—Bullay
rechts, Alf -Treis links , Treis —Koblenz rechts. Abweichungen von
dieser Angabe müßte der Radler mit allerhand Aerger bezahlen.

Die Uferhänge zu beiden Seiten der Mosel sind über und über
mit Reben bedeckt; weit mehr als am Rhein , weil an der Mosel
die Abhänge höher und kaum bewaldet sind . Man sieht die Winzer
im Schweiße ihres Angesichts den Dung auf dem Rücken die steilen
Höhen hinaufschlevven. eine mühsame Arbeit , die lange nicht ihren
gerechten Lohn findet .

Doch machen die Weindörfer kein«« armseligen Eindruck. Die
Häuschen stehen schmuck da , ganz aus Stein gebaut , mit dem rhei¬
nischen Schiefer gedeckt , der den Gebäuden etwas Wohlhabendes
verleiht . Das Pflaster ist in den Ortschaften miserabel wie überall .
Und was man am empfindlichsten vermißt , sind die Brunnen . Der
Wanderer und Radfahrer siebt sich vergebens nach einem kühlen
Trunk um . Auf der ganzen Strecke Trier —Koblenz gibt es kaum

vier Brunnen an der Strabe . Da müßten die Wandervereine und

Sportorganisationen Abhilfe schaffen . Man muß alle Augenblicke
ein Fläschchen Svrudel kaufen, macht immer 30 bis 40 Pfennig .
Die Brunnen scheinen von den Gemeinden planmäßig ausgerottet
zu werden . Im schönen Rbeintal ist es genau Io. Tankstellen in

Maste , aber kein Brunnen am Wege.

Es gibt biegsame Steine . Zu dieser Gruppe gehören bei¬
spielsweise Glimmer , Asbest. Talk , Chlorit und andre ziemlich
elastische Mineralien . Jeder wird aber erstaunt sein , wenn er
zum ersten Male einen Stein zu sehen bekommt, der bei einer
Dicke von mehreren Zentimetern und einer Länge von etwa 20
Zentimetern sich bin und her biegen läbt , als bestände er nicht
aus einer mineralischen Maste, sondern aus Gummi oder bieg¬
samem Leder. Nur wenig« Steine zeigen allerdings diese außer¬
ordentliche Biegsamkeit, und sie gehören fast alle zu dem Typus ,
den die Geologen nach einem Fundort in Brasilien als „Jtaco -
l u m i t" bezeichnen . Zuerst ist der Jtacolumit als Muttergestein
der Diamanten bekannt geworden, und er führt auch verschiedent¬
lich Gold . Aeuberlich ähnelt er stark einem hellgelben Sandstein .
Während aber der Sandstein im allgemeinen nur aus Quarz¬
körnern besteht, die durch ein kieseliges oder kalkiges Bindemittel
zusammengehalten werden, ist der Jtacolumit ein Gemenge von
außerordentlich kleinen Quarzkörnchen, winzigen Teilchen von
Glimmer , Talk , Chlorit und Sericit sowie kleinen Feldsvat -
vartikelchen. Bei einigen Arten schmiegen sich die kleinen Schuv-
ven der genannten Mineralien gelenkartig wie di« ineinander ver¬
schränkten Finger einer Hand um die einzelnen Quarzkörnchen,
und hierdurch — nicht etwa durch die Elastizität des dem Itaco -
lumit eingelagerten Talks und Glimmers — wird die außerordent¬
liche Biegsamkeit dieses Steines Hervorrufen.

o*el 4md *Mem
Neben der Strabe her fließt die grüne Mosel und wiegt Hun¬

derte von Klepperbooten , die sich bequem stromabwärts treiben
lasten. Da gibt es Momente , wo man dem Radsport fast untreu
werden möchte . Das Paddeln hat verführerische Seiten bei einem
schönen Gewäster und gutem Wetter . Ganze Flottillen fahren dabin
oder lagern im llfergras , picknicken und baden , eine wahre Som¬
merlust.

Aber die Landstraben sind nicht weniger bevölkert. Tausende von
Radlern und Fubwanderern begegnen uns , auch Autos und Motor¬
räder . Die Schuljugend herrscht vor. Wir wurden merkwürdig viel
mit „Heil " angerufen und erwiderten mit „Frei Heil "

. Ha¬
kenkreuze trifft man allenthalben , auch der Stahlhelm tritt
aufdringlich in Erscheinung. Dem Anseben nach mußte ich das
ganze Moseltal für eine nationalsozialistische Hochburg halten . Wie
erstaunte ich , als ich nach dem 9 . August las , dab Trier —Koblenz

. nur 25 Prozent der Wahlberechtigten an die Urne geschickt bat :
Der staatstreueste Bezirk Preußens ! Man sieht, dab das vorlaute
Wesen der Hitlerburschen und der parfümierten Stahlbelmsoldaten
in der eingesestenen Bevölkerung keine starke Resonanz findet .

Reizend« Weinnester birgt das Moseltal . man möchte tage¬
lang da bleiben , statt vorbeizustramveln . Aber man strebt nach
Konblenz , wo die Landschaft sich weitet und ins Prächtige steigert.
Ebrenbreitstein und Deutsches Eck gewähren unvergebliche Anblicke .
Rhein und Mosel mischen ihre Fluten , auf denen weiß gestrichene
Salondamvser in buntem Flaggenschmuck auf - und niedergleiten .
Hier wird großzügige Schiffahrt betrieben . Mächtige Schlevvzüge
rauschen stromaufwärts , um die schwarzen Diamanten an die Orte
ihres Bedarfs zu tragen .

Weiter nach Köln . Eine mit Kleinvflaster versehene Autostraße ,
die zum Nürburgring gehört , führt über Bonn dahin . Diese
Strecke kann man nun vom bicyclistischen Standpunkt aus wenig
loben . Die Autos nehmen dermaben überband , dab man immer
rechts herangedrückt wird , wo der Weg steinig, mit spitzem, scharfem
Grus belegt ist . Aen das Vorbeijagen der Autos gewöhnt man sich
ja mit der Zeit , aber das Radfahren erfordert doch soviel Vorsicht ,
dab man einen starken Nervenverbrauch hat und bald in Schweib
gerät . Es ist mit einem Wort ungemütlich,

Am Weg liegt llermütz , wo Cäsar im Jahr 55 v . Cbr . seine
berühmte Rheinbrücke baute , dann Andernach, ein gemütliches
Nest, Remagen mit seinem Appollinaris , Rolandseck. Godesberg.
Bonn . Lauter weinduftende , sagenumwobene Ortschaften, die zum
Bleiben einladen . In Bonn wird das Geburtshaus Beethovens
besucht (Bonngaste 20) , das romantische Münster aus dem 11 . Jahr¬
hundert , die famose Rbeinbrücke mit ihrer herrlichen Aussicht auf
das Siebengebirge . Die in der Nähe liegende Pfarrkirche von
Schwarzrheindorf , ein bedeutendes Bauwerk , mußten wir wegen
Wolkenbruchs liegen lasten.

Nächsten Tag gings weiter nach Köln , ein Katzensprung für
den Radler . Da wurde der gigantische Dom innen und auben be¬
sichtigt , aber auch die nicht weniger interestanten Kirchen St . Mar¬
tin , St . Maria , St . Aposteln, St . Gereon und die Renaissancevor¬
halle des Rathauses , lauter kunstgeschichtlich bedeutende Stätten .
Die wuchtige Hohenzollernbrücke enthält in dem Reiterstandbild
Wilhelms des Zweiten eines der besten modernen Reiterdenkmäler .
Es stammt von Tuaillon und verdient die Aufmerksamkeit jedes
Kunstfreundes .

In Köln verwehrte uns ein Regen die Weiterfahrt per Rad .
Wir lösten Fahrkarten nach Essen , um wenigstens ins Industrie¬
gebiet bineingerochen zu haben . Dort regnete es aber auch , so dab
wir ab Mülheim an der Ruhr wieder die Bahn benutzten bis
Koblenz. Dann gings linksrheinisch auf guter Chaussee rheinauf -
wärts . Mildes Wetter herrschte nun , in Bovvard ward übernachtet .
Am Sonntag , 9 . August, hingen in vielen Ortschaften schwarz ,
weib - rote Fahnen heraus . Ich fragte einen Beizer , was für
ein Fest sie denn beute feierten . Er gab keine Antwort und lachte
verschmitzt .

Wir wurden unterwegs wieder viel „angeheilt "
, und ich kam

schließlich dahinter , warum . Ich batte vorn am Rad meine Feld -
flasche hängen . Der Anblick dieses militärischen Requisites begei-
sterte die Hitler , und sie hielten uns darob für ihresgleichen .
Das war des Rätsels Lösung, um die wir vns tagelang gemüht
hatten . In Abmannsbausen lieben wir uns übersetzen und besuch¬
ten im Hotel „Zur Krone" das Freiligrath - Museum . Un¬
terwegs war die ganze Landschaft mit Sitleraufrufen vollgeschmiert
„Hitler kommt am 9 . August über Preußen zur
Macht " und solche Phrasen . Aus die Chaussee hatten sie mit
weißer Farbe Schlagworte und Hakenkreuze geklert . In Main ,
gab es abends die ersten Extrablätter und Siegesjubel im voraus '
Ich schaute in kein Extrablatt .

Am nächsten Morgen las ich das Resultat des Volksentscheids in
einem Kaffee in Worms . Es war wohl noch selten eine politische
Niederlage verdienter als diese . Vom Dom zu Worms wandten wir
uns auf prächtigen Wegen über Bürstadt zum Kloster Lorch und
von da über Weinheim nach Karlsruhe . Zwölf Tage haben
wir gebraucht, und wir haben eine Maste interestanter Ding« ge¬
sehen . Man kann es gewib kürzer machen , aber wir fuhren nicht
fort des Kilometerfrestens , sondern der Erholung wegen.
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